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V O R W O R T
Was ist Schmuck? Warum schmücken sich Menschen?

Dies sind die Fragen, die sich über fünfzig Studierende im Projekttutorium 
„Schmuck. Haut. Mode. Material und Mythos“ gestellt haben. 
Denn unser alltäglicher Schmuck ist nicht nur „schmückendes Beiwerk“, 
sondern erfüllt  wichtige soziale, emotionale, politische, gesellschaftliche und 
künstlerische Funktionen. Das Schmücken ist eine Jahrtausende alte kultu-
relle Praxis, die an, durch, in, unter und auf der Haut verübt wird und immer 
wieder neuen Moden unterworfen ist. Von der Halskette, über Piercings und 
Schminke bis zur Kleidung ist Körperschmuck auf die Haut als Schmuckfläche 
angewiesen. Die menschliche Haut wird beim Schmücken bemalt, behängt, 
verformt, perforiert und tätowiert und wird dabei selbst zum Schmuck. 

Die Tutoriumsteilnehmer haben sich im Sommer 2014 mit diesen Mythen und 
Materialien des Schmuckes auseinandergesetzt und eigene Ausstellungspro-
jekte, darunter Videoinstallationen, Audiobeiträge, Fotografien, Plakate und 
Performances, erarbeitet. Am 14. Juli 2014 wurde die Ausstellung im Atrium 
des Pergamon-Palais in Berlin-Mitte eröffnet. Die Ausstellung gab den Besu-
chern die Möglichkeit, sich mit Schmucktheorie und Praxis am eigenen Körper 
zu befassen, mit Schmuckherstellung, Hautbemalung, Tätowierungen, Kleider-
mode und mit Diamanten, Münzen, Federn, Perlen und Souvenirs. 

Ich danke Herrn Dr. Holger Brohm vom Institut für Kulturwissenschaft für die 
Unterstützung, Frau Dr. Adelheid Rasche von der Lipperheideschen Kostüm-
bibliothek für den Vortrag, Goldschmiedin Frau Andrea Grimm vom Technik-
museum für die Führung und allen Teilnehmern, Helfern und Besuchern der 
Ausstellung.

Corinna Egdorf
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Was ist Schmuck? Wie kann man 
Schmuck definieren? Seit wann, 
wie und warum schmückt sich der 
Mensch? Der Erörterung dieser Fra-
gen soll ein historischer Vergleich in 
Form dieses Zeitstrahls helfen.
Schon früh beginnt der Mensch 
(Homo Sapiens) Dinge aus der Natur 
zu verändern und zu gestalten. Win-
fried Menninghaus zitiert Darwin in 
seinem Werk Wozu Kunst? Ästhetik 
nach Darwin: Dessen Theorie ist es, 
dass die nackte Haut des Menschen, 
die ihn vom Affen unterscheidet, die 
Voraussetzung für die Entstehung der 
dekorativen Künste war. Der Mensch 
beginnt seine Haut, die seine Grenze 
zur Außenwelt ist, auf unterschied-
lichste Weise zu gestalten und zu 
verschönern. Diese Ausdrucksmög-
lichkeit geht über die Bedürfnisse des 
täglichen Lebens und Überlebens hin-
aus. Das Schmücken des Körpers dient 
nicht nur der Zierde und Verschöne-
rung, sondern hat oft auch einen funk-
tionalen Charakter wie zum Beispiel 
die Identitätsstiftung des Trägers. Das 
kurze Wort Schmuck fasst dieses weite 
und vielfältige Feld in einem Überbe-
griff zusammen.
Der Zeitstrahl konzentriert sich auf 
die Geschichte zweier verschiedener 
Arten des Schmückens, die Tätowie-
rung und den Schmuck, der am Körper 
getragen wird sowie den Umgang des 
Menschen mit seiner eigenen Haut. 
Die ausgesuchten Beispiele zeigen, 
wie unterschiedlich und umfangreich 
Schmuck sein kann, welche Absicht 
dahinter steckt und welche Bedeutung 
sein Gebrauch für den Menschen hat.

K U L T U R G E S C H I C H T E 
D E S  S C H M Ü C K E N S
EIN ZEITLICHER VERGLEICH DER KULTURGESCHICHTE DER TÄTOWIERUNG,  
DES KÖRPER-SCHMUCKES UND DES HAUTEMPFINDENS

Anja Matsuda 

Schmuck · Haut · Mode
   -  Material und Mythos

Tätowierung

Körperschmuck

Anja Matsuda

Hautempfinden

Tonfigur 15000 v. Chr.
Wissenschaftler vermuten, dass die Tradi-
tion der Tätowierung so alt wie die Men-
schheit selbst ist. Archäologische Funde von 
Figuren aus Knochen, Holz oder Ton, die 
mit auffälligen Mustern oder Farbe 
geschmückt sind, sollen diese These belegen. 
Im romänischen Donaugebiet wurden z.B. 
Tonfiguren mit tribalen Verzierungen, die 
als Tätowierungen gedeutet werden können, 
entdeckt.

Ötzi 3359 v. Chr.
Der älteste bekannte Beweis für Tätow-
ierungen ist etwa 8.000 Jahre alt und 
wurde bei einer männlichen Mumie der 
Chinchorro-Kultur in Chile gefunden. 
Einer der bekanntesten ist der Fund der  
1991 entdeckten Gletscher-Mumie Ötzi. 
Der Todeszeitpunkt wurde auf einen 
Zeitraum zwischen 3359 und 3105 v. Chr. 
datiert. Forscher fanden auf seinem Körper 
um die 50 blauschwarze Tätowierungen, 
die Muster in wie Linien und Streifen 
gestaltet waren.

Skythen 800 v. Chr.
Der Kult der Tätowierung wurde auch von 
den in Nordwesteuropa angesiedelten Kelten 
vollzogen. Sie versahen ihre Körper mit 
stilisierten Abbildungen von Pflanzen und 
Tieren. Auch die Skythen und Thraker 
waren tätowiert. Die Wissenschaft vermu-
tet, dass die Thraker den Brauch der 
Tätowierung von den Skythen übernahmen. 
Neben den schon genannten Bevölkerungs-
gruppen waren die Teutonen, Dänen, 
Sachsen, Norweger und Pikten tätowiert.

Antike 430 v. Chr.
Man vermutet, dass durch das antike 
Osteuropa die Tätowierungen ihren Weg 
nach Griechenland fand. Die Griechen 
benutzten die Tätowierung als Markierung 
für Sklaven oder Gefangene. Herodot 
berichtet 430 v.Chr. berichtete davon, dass 
Histaios Botschaften auf die auf der 
rasierten Kopfhaut der Sklaven eintätowierte 
um sie nach dem das Haar nachgewachsen 
war an zu Verbündeten zuschicken.

Pilger 1000 n. Chr.
Trotz des biblischen Verbotes finden sich im 
europäischen Mittelalter Schriftstücken und 
Abbildungen, die christlich religiöse Tätow-
ierungen beschreiben und zeigen. Im 
Mittelalter liesen sich Pilger sowie Kreuzritter 
tätowierten. Der Pilger ließ sich als Beweis für 
die vollbrachte Pilgerreise zum Beispiel das 
Wappen des Pilgerorts, christliche Symbole 
oder die Kreuzinschrift INRI in die Haut 
einstechen.

Kapitän Cook 1771
Die Etymologie des Wortes Tätowierung 
abgeleitet von dem englischen Wort Tattoo 
leitet sich weiter von dem tahitischen 
Begriff „Tatau“ ab. 1771 brachte Kapitän 
James Cook das Wort Tatau, das im 
Englischen zu Tattoo wurde von seiner 
ersten Weltumseglung mit nach Europa.
Tatau bedeutet im Tahitischen etwas wie 
„eine Wunde schlagen“ und wurde vermut-
lich lautmalerisch von dem Geräusch, 
welches beim  Tätowieren entstand, 
abgeleitet.

Seemänner 1900
Die Tätowierung erlebte im 18. und 19. 
Jahrhundert in Europa eine Wiedergeburt. Zwar 
waren es vorerst die Seemänner, die mit 
exotischen Tätowierungen  als Souvenir zurück-
kehrten, doch wurde sie schnell auch in der 
vornehmeren Gesellschaft Mode. In den großen 
Hafenstädten etablierten sich nach und nach 
eigene Tattoo-shops, die meist von Seeleuten 
geführt wurden, die begonnen hatten selbst zu 
tätowieren.

Holocaust 1942
Ein dunkles Kapitel in der Geschichte der 
Tätowierung ist der Holocaust. 
Die Nationalsozialisten tätowierten  im 
Konzentrationslager Ausschwitz vermutlich 
ab 1942 den linken Unterarm ihrer 
Häftlinge mit einer Nummer. Was dazu 
diente einen besseren Überblick über die 
Lebenden und die Toten zu haben. Zunächst 
wurden nur die jüdischen Häftlinge tätowi-
ert. Sie nahmen den Gefangenen nicht nur 
ihr gesamtes Leben, sondern zuletzt auch 
ihre Identität. 

Don Ed Hardy 1973
Eine weitere große Veränderung der Tätowi-
erkunst gelang Don Ed Hardy, ein ameri-
kanischer Tätowierer, der in der Mitte der 
Siebziger nach Japan ging, um dort bei 
einem Meister die Kunst der Japanischen 
Tätowierung, Irezumi, zu erlernen. Er 
brachte dieses Wissen zurück nach Ameri-
ka, wo sich der japanische Stil unglaublich 
schnell verbreitete und zu einem modischen 
Trend der bis heute anhält wurde. Die 
Bedeutungen der Motive und Symbole sind 
bei der Reise in den Westen meist verloren 
gegangen.

heute
In unserer westlichen Welt ist die Tätow-
ierung heute fast nichts mehr Besonderes. 
In den letzten zwanzig Jahren hat sie Ihr 
Schmuddel-Image hinter sich gelassen und 
ist ein Teil der Popkultur geworden. Selbst 
in den Medien und der Mode ist die 
Tätowierung angekommen und wird als 
ästhetisch angesehen. Das Handwerk wird 
von vielen als Kunst angesehen und der 
Trend geht weg von den klassischen Motiven 
hin zu eigenen künstlerisch abstrakten 
Motiven.

Gemme 1400 v. Chr. 
Als Gemme (lat. Edelstein) wird ein 
geschnittener Schmuckstein bezeichnet. In 
der Antike wurden Gemmen meist als 
Siegel benutzt. Bildmotive waren einfache 
Zeichen bis Abbildungen von Gottheiten 
oder Porträts. Als Schmuckstück  wurden 
sie zum Beispiel in Gold oder einem anderen 
Edelmetall gefasst und als Siegelring, 
Ohrringe oder Broschen getragen.

Statussymbole 500 v. Chr.
Im alten Ägypten war Körperschmuck in 
allen Formen bei Frauen sowie Männer sehr 
wichtig. Edelsteine, Silber und vor allem 
Gold waren ein Statussymbol der Ober-
schicht. Schmuck diente nicht nur der 
Zierde, sondern hatte auch magische Kräfte 
durch Material wie Edelsteine oder Sym-
bole, die in die Schmuckstücke eingraviert 
wurden.

Lilienkrone 1100 n. Chr.
Im Mittelalter entwickelte sich gefördert 
durch die Kirche und Staatsherrscher eine 
luxuriöse Goldschmiedekunst.
Das Tragen von Kronen findet in der Tiara 
im Reich der Perser seinen Ursprung. 
Christlich-Abendländische Herrscher so wie 
Päpste übernahmen diesen Ritus. Die Krone 
verkörperte Ihren Status und ihre  Macht. 
Die Ottonische Krone ist eine Lilienkrone, 
eine offene Krone, deren Zacken eine 
heraldische Lilie nachbilden.

Schneckenperlen 98000 v. Chr.
Die ältesten Belege für die These, dass der 
Mensch im Mittelpaläolithikum Schmuck 
herstellte, in dem er Stoffe der Natur 
veränderte, ist um die 100 000 Jahre alt. 
In der Nähe der israelischen Stadt Haifa 
sowie in der Provinz Tebessa in Algerien 
wurden kleine Schneckenhäuser gefunden. 
Diese sind mit eingebohrten Löchern 
versehen und wurden vermutlich so zu einer 
Kette aufgefädelt.

Elisabeth I. 1554 n. Chr.
Auch in der Renaissance galt schneeweiße 
Haut weiter als Schönheitsideal. Elisabeth I. 
verwendete Bleiweiß so großzügig, um ihre 
Haut zu bleichen, dass sich somit den 
Beinamen „Elfenbein-Regentin“ zuzog.  Die 
toxische Wirkung, die damals noch nicht 
bekannt war, hinterließ deutlich sichtbare 
Hautschädigungen.

Puder 1660 n. Chr.
In Frankreich im 17. Jahrhundert galt die 
Verschönerung des Körpers als eine 
Verfeinerung des Naturzustandes. 
Bleiweißschminken, Perücken, Puder und 
Parfüms der „trocken Toilette“ waren 
prestigeverpflichtend. Die Haut wurde so 
geschminkt, dass sie Jugendlichkeit bzw. 
Zeitlosigkeit vermittelte.

Aufklärung 18. Jh.
In der Zeit der Aufklärung erlangte die 
Schädlichkeit der aristokratischen 
Schminkrituale durch medizinische Kritiker 
zunehmende Aufmerksamkeit. Natürlich-
keit als Schönheitsideal wechselte das 
überzogene aus dem Barock und der 
Renaissance ab. Eine „schöne Haut“ 
symbolisierte Sauberkeit und Anstand. 

Helena Rubinstein 1912
Im angehenden 20. Jahrhundert wird die 
Haut  durch dermatologisches Wissen 
immer professioneller gepflegt. Im Jahre 
1899 eröffnete Helena Rubinstein als 
Pionierin ihren ersten Schönheitssalon in 
Melbourne, 1908 einen in London und 
1912 einen in Paris. Sie entwickelte eine 
eigene Kosmetiklinie für verschiedene 
Hauttypen.

Braune Haut 1960
In den 60ger Jahren setzte sich die 
gebräunte Haut als chic durch. Sie symbol-
isiert Wohlstand. Viele hatten endlich die 
Möglichkeit und das Vermögen ihren 
Urlaub als Fernreise am Strand zu verbrin-
gen und sich dort zu bräunen. In den 70ger 
Jahren wurden nach und nach Methoden 
des Selbstbräunens populärer.

heute
Auch heute hat das Erscheinungsbild der 
Haut einen hohen Stellenwert und ihre 
Pflege ist eines der wichtigsten Alltagsri-
tuale. Sie wird gereinigt, gepflegt und 
verschönert. Sie wird medizinisch behandelt 
und ästhetisch korrigiert. Trends und 
Schönheitsideale wechseln sich rasch ab. 
Nach dem lange Zeit die Verjüngung der 
Haut das Endziel war, wird jetzt mit 
natürlicher Schönheit geworben.

Mittelalter 1100 n. Chr
Die Körperpflegekultur im Mittelalter 
beruhte auf den Erfahrungen der Antike. 
Die Reinigung der Haut diente der Gesund-
haltung. Es gab noch keine klare Trennung 
zwischen Medizin und Kosmetik. Oft 
beherrschte der Aberglaube die Behandlung 
von Erkrankungen. Man glaubte zum 
Beispiel dass der König über Wunderkräfte 
verfüge und durch Handauflegen Krankheit-
en heilen konnte.

schöne Seele 1500 v. Chr.
Auch die antiken Griechinnen eiferten dem 
Schönheitsideal der hellen Haut nach. Sie 
verwendeten Bleiweiß, um Ihren Teint 
aufzuhellen. Nach der philosophischen 
Theorie „eine schöne Seele wohnt in einem 
schönen Körper“ wurde Schönsein mit 
Gutsein und Gesundsein gleich gesetzt. Die 
Haut wurde als Spiegel der Seele und des 
körperlichen Wohlbefindens angesehen.

Helle Haut 1700 v. Chr.
Schon seit der Frühzeit gehörte im alten 
Ägypten die Kosmetik zu einem der 
wichtigsten alltäglichen Rituale.  Helle 
Haut als Schönheitsideal hat hier ihren 
Ursprung. Strahlend helle Haut war ein 
göttliches Symbol. Die Pflege des Körpers 
und vor allem der Haut  wurde nach dem 
vorherrschenden Schönheitsideal vollzogen.  
Frauen schminkten sich wie heute die 
Augen, Wangen und Lippen.

Ockerbemalung 98000 v. Chr.
Ein 100 000 Jahre alter Fund von Meer-
esschneckenschalen, die als Farbschüssel 
benutz wurden, soll belegen, dass der 
Mensch Farbe zur Dekoration hergestellt 
hat. Frühere Funde aus einem ähnlichen 
Zeitraum belegen die Nutzung von Ocker 
und sind möglicherweise der Beweis dafür, 
dass Ocker zur symbolischen Köperbe-
malung verwendet wurde. 

Berliner Eisenschmuck 1850
Die Blütezeit des Eisenschmucks war vom 
Ende 18. Jh. bis etwa 1850. Ein wichtiges 
Zentrum des Eisenkunstgusses war Berlin. 
1804 wurde die Königliche Eisengießerei 
Berlin gegründet, die den Schmuck im 
Feingussverfahren herstellte und so den 
„Berliner Eisenschmuck“ berühmt machte.  
Eisenschmuck war ein Symbol von 
Bescheidenheit und ein Zeichen des Patrio-
tismus. 

Auguste Bonaz 1923
Auguste Bonaz gestaltete Schmuck für die 
Firma seines Vaters Maison Bonaz. In 
erster Linie stand diese für extravaganten 
Art-Deco-Haarschmuck. Er verwendete 
dafür am liebsten Galalith, ein Kunststoff, 
dem jede Farbe gegeben werden konnte und 
damit die Ähnlichkeit zu Halbedelsteinen. 
Seine Schmuckstücke waren frei von jeder 
Ornamentik und hatten stattdessen ihren 
Fokus auf perfekte Proportionen.

heute
Schmuck ist heute so unterschiedlich und 
eklektisch. Von schlicht und simpel über 
abstrakt bis überladen imposant, von 
ethnologischen Einflüssen oder Einflüssen 
aus der Vergangenheit wird er in allen 
Facetten getragen. Wichtig ist, dass der 
Träger sich mit dem Schmuckstück identi-
fizieren und seinen Typ unterstreichen 
kann. Meist ist jedoch die persönliche 
Bedeutung  das wichtigste für den Träger.

Trauerschmuck ca. 1790
Trauerschmuck  hatte im Biedermeier 
seinen modischen Höhepunkt. Zum 
Andenken an die Toten trug man kleine 
Bilder hinter Glas gefasst als Ring oder 
Amulett. Diese waren mit charakteris-
tischen Motiven wie Urnen, Kreuzen, 
Trauerweiden oder trauernden Frauen 
gestaltet. Zusätzlich wurden Schriftzüge wie 
„Auf ewig Dein“ oder „Zum Andenken“ in 
das Bildmotiv mit eingefügt.

Halsuhr 1600
Die Entwicklung der Zugfeder am Ende des 
15. Jahrhunderts ermöglichte die Herstel-
lung von kleinen Uhren, die am Körper 
getragen werden konnten. Halsuhren 
wurden im 16. Jahrhundert an einer Kordel 
oder einer Kette als Schmuck um den Hals 
getragen. Ihre Gestaltung ähnelt der einer 
Taschenuhr, ist aber flacher, wesentlich 
kleiner und meist reich verziert. 

Was ist Schmuck? Wie kann man Schmuck definieren? Seit wann, wie und warum schmückt 
sich der Mensch?

 
Der Erörterung dieser Fragen soll ein historischer Vergleich in Form dieses Zeitstrahls helfen. 
Schon früh beginnt der Mensch (Homo Sapiens) Dinge aus der Natur zu verändern und zu ge-
stalten. Wienfried Menninghaus zitiert Darwin in seinem Werk Wozu Kunst?. Dessen Theorie ist 
es, dass die nackte Haut des Menschen, die ihn vom Affen unterscheidet, die Voraussetzung für 
die Entstehung der dekorativen Künste war. Der Mensch beginnt seine Haut, die seine Grenze 
zur Außenwelt ist, auf unterschiedlichste Weise zu gestalten und zu verschönern. Diese Aus-
drucksmöglichkeit geht über die Bedürfnisse des täglichen Lebens und Überlebens hinaus. Das 
Schmücken des Körpers dient nicht nur der Zierde und Verschönerung, sondern hat oft

auch einen funktionalen Charakter wie zum Beispiel die Identitätsstiftung des Trägers. Das 
kurze Wort Schmuck fasst dieses weite und vielfältige Feld in einem Überbegriff zusammen.
Der Zeitstrahl konzentriert sich auf die Geschichte zwei verschiedener Arten des Schmückens, 
die Tätowierung und Schmuck, der am Körper getragen wird sowie den Umgang des Menschen 
mit seiner eigenen Haut. Die ausgesuchten Beispiele zeigen wie unterschiedlich und umfangre-
ich Schmuck sein kann und welche Absicht  dahinter steckt und welche Bedeutung sein Ge-
brauch für den Menschen hat.

La Peregrina 1554 n. Chr
La Peregrina (span. der Pilger) ist eine der 
berühmtesten Perlen der Welt. Gefunden 
von einem Sklaven auf Santa Margaritha 
gelangte sie nach Spanien, wo Philipp II. sie 
seiner Frau Mary Tudor zur Hochzeit 
schenkte. Perlen waren immer rar und 
dadurch wertvoll und edel. Sie hatten über 
die Jahrtausende hinweg viele Bedeutungen 
je nach Kulturkreis wie z.B. Jungfräulich-
keit, Reinheit, Reichtum und Würde.
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Das Plakat vereint die Theorien 
der Seminarlektüren und legt das 
Hauptau- genmerk hierbei auf die 
Funktionen von Schmuck.
„Verbinden und Unterscheiden sind 
die beiden Grundfunktionen von 
Schmuck“ schreibt Georg Simmel in 
Philosophie der Mode (1905).
Das Schema des Plakates lehnt sich 
an Anne-Barbara Knerrs Unterteilung 
des Schmuckes (Schmuck und Sinn – 
Fragen und Antworten zum Phänomen 
Schmuck, 2009) in sechs Gruppen an, 
deren Übergänge zueinander fließend 
sind und einzelnen Schmuckstücken 
stets eine eigene Dynamik zuspre-
chen. Schmuck kann stets Symbol 
für den sozialen Rang, ein religiös 
magisches Objekt sein. Er kann als 
eine Reliquie und Souvenir oder als 
Zahlungsmittel fungieren. Schmuck 
ist Identitätssymbol und Identitäts-
gestalter als auch ein Vermittler zwi-
schen Person und Umwelt.
Schmuck ist ein Moment der Anpas-
sung und Abgrenzung, er ahmt nach 
und schafft Individualität.
Das Plakat soll die Vielfältigkeit von 
Schmuck aufzeigen und den Betrach-
ter für ihn sensibilisieren.

„Verbinden und Unterscheiden sind die beiden Grundfunk- 

tionen von Schmuck“ schreibt Georg Simmel in Philosophie  

der Mode (1905). Der Mensch hat demnach das Bedürfnis 

nach sozialer Anlehnung und Verschmelzung sowie ein 

Unterschiedsbedürfnis, um sich herauszuheben und abzu-

grenzen. Der schnelle Bruch mit Überzeugungen gehört zu 

den Gründen unseres schnelllebigen Modebewusstseins, 

welches immer mehr erstarkt. Der  Reiz der Mode liegt im 

Kontrast seiner raschen Verbreitung und Vergänglichkeit, in  

der Vermittlung von Zusammengehörigkeit und Abgeschie- 

denheit. Mode ist ein gesellschaftliches Regelungssystem, 

dem Frauen und Männer gleichermaßen zugetan sind.

Ein Phänomen der Mode ist der Schmuck. In ihm sieht  

Anne-Barbara Knerr, in Anlehnung an René König und  

Tilman Habermas, einen Träger psychosozialer Funktionen. 

Er dient ihr zufolge der Kommunikation und Selbstkom-

munikation. Ernst Cassirer sieht die allgemeine Funktion 

von Schmuck darin, das „innere Wesen“ zum Ausdruck zu 

bringen, das „Weltverstehen“ und die Verständigung durch 

symbolische Formen zu erreichen.

Im Rahmen der Identität ist Schmuck vor allem  

Requisite zur Abhebung aus einer Gruppe und 

Mittel zur Kompensation und Selbstergänzung.  

Schmuck gestaltet die eigene Person und kann 

eine quasi feste Verbindung zum Körper  

eingehen. Im Falle von permanentem Körper- 

schmuck, wie Tätowierungen, Ziernarben und 

Piercings, wird die theoretische Verbindung zu 

einer praktischen.

Körper und Schmuck bilden die psychosozia-

le Identität, die einen Prozess durchläuft, bei 

dem auch die Identitätszuweisung anderer und 

damit eine gewisse Perspektivübernahme von 

außen impliziert wird. Tilman Habermas unter-

scheidet Schmuck in Gebrauchsgegenstände mit  

vorrangig praktischer Aufgabe und symbolisch 

bedeutende Gegenstände,die zunehmend einen  

sozialen Rang symbolisieren. Schmuck  

gestaltet Individualität und ist identitätsstiftend. 
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frühst mögliche Kommunikation und Interaktion 

zwischen ganzen Kulturen, Völkern und Einzel- 

personen. Mit Schmuck bezieht der Mensch 

Stellung zur eigenen Person, er vermittelt kultu-

relle und individuelle Werte und Orientierungen. 

Besonders das ästhetische Moment, das optische  

Gefallen, kann Harmonie stiften und den Wert des 

Schmuckes, laut Georg Simmel, ins Unendliche 

steigern. Als öffentliches Identitätssymbol kann 

es selbst Konflikte und Differenzen  

beilegen oder auch verstärken. Zudem dient  

er dem Ausdruck von Gefühlen und ist eine 

Art Stimmungsstabilisator für seinen Träger. 

Winfried Menninghaus sieht Schmuck sogar als 

erotisierende Sexualpraktik an. Durch dessen 

partielles und temporäres Tragen einzelne  

Körperteile verhüllt werden und die Einbindung  

der Einbildungskraft bei der Partnerwahl ins Künst- 

lerische abgelenkt werden. Selbst die unberührte 

Haut wird für Claudia Benthien durch Sichtbar-

keit oder Unsichtbarkeit zum Kommunikator.V
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Während der Renaissance war Schmuck 

im wesentlichen Demonstrant wirt-

schaftlicher Macht. Im „Schmuckgeld“, 

ein von René König geprägter Begriff, 

vereinen sich Schmuck und Geld fast  

unzertrennlich. Der materielle Wert von  

Münzen auf Kleidern, als Broschen oder 

Kettenanhänger steht hierbei im  

Vordergrund. Dieser Schmuck beweist 

den Reichtum seines Trägers und dient 

teilweise sogar als Zahlungsmittel. 

Die Zusammenführung von Geld und 

Schmuck war wegweisend für den Kapi-

talismus. Noch heute fungiert Schmuck 

als Wertanlage.S
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Als solches zu fungieren ist des Schmuckes 

ursprünglichste Funktion. Hierbei unterliegen 

seine einzelnen Materialien ganz bestimmten 

Bearbeitungs- und Herstellungspraktiken, die 

ausgewählte Fähigkeiten erhalten sollen. Kul-

turell festgelegte Glaubensvorstellungen lassen 

ihm vor allem einen sozialen Wert zukommen. 

Glücksbringer, Talismane oder Trophäen unter-

liegen religiösen oder magischen Glaubensin-

halten, deren Mystik sie unangreifbar macht. 

Der Mythos, dem ein Schmuckstück unterliegt, 

kann jedoch, Roland Barthes zufolge, stets einen 

Wandel vollziehen und neue Bedeutungsinhalte 

festlegen.
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Eine Reliquie symbolisiert aus psychologischer 

Sicht die Verbindung zu einem Menschen, der 

abwesend ist oder die des heutigen Besitzers 

zu seinem Vorgänger. So wird mit der Reliquie 

eine räumliche Trennung symbolisch überwun-

den. Im Falle einer zeitlichen Trennung wird 

sie zum Objekt der Trauer und Sehnsucht. 

Das Souvenir hingegen erinnert eher an einen 

fernen Ort. Souvenirs verweisen in erster Linie 

auf die eigene Vergangenheit und mit ihr ver-

bundene Orte und Personen. Schmuck ist auch 

eine Semiophore , ein mit Bedeutungen gefüll-

ter Zeichenträger (nach Krzysztof Pomian).R
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Er ist sowohl eine Eigenpositio-

nierung als auch eine Auszeich-

nung vor und Abgrenzung zu 

anderen. Seine Zurschaustellung 

demonstriert Macht und Reichtum.  

Der soziale Rang seines Besitzers  

wird so sichtbar dokumentiert. 

Nachdem allerdings der Echt-

schmuck größtenteils durch 

schnelllebigeren Modeschmuck 

abgelöst wurde, ist der soziale 

Rang eher durch ein modernes 

Erscheinungsbild und guten 

Geschmack festgelegt.  

Modeschmuck unterliegt vielen 

verschiedenen Stilrichtungen. 

Seine Kurzlebigkeit tritt in  

Konkurrenz zur Langlebigkeit des 

Echtschmuckes.S
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F U N K T I O N E N  D E S 
S C H M U C K E S
SCHMUCK ALS TRÄGER PSYCHOSOZIALER FUNKTIONEN – EINE EINFÜHRUNG

Luisa Herker
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Betrachtet man heute das Verhältnis 
von Schmuck und Mode in der Be-
kleidung, scheint Schmuck der Mode 
untergeordnet. Als Beiwerk oder 
Accessoire verleiht es dem Getrage-
nen den letzten Schliff. Eine nähere 
Betrachtung mit dem Thema jedoch 
lässt die Grenzen verschwimmen. 
Zunächst könnte man Mode als ein 
Phänomen betrachten, das Ausdruck 
des sich ständig ändernden Zeitge-
schmacks ist, der ein Gegenwarts-
gefühl durch Elemente von Vergan-
genem und Zukünftigem hervorruft. 
Mode dient dann dazu, sich sowohl als 
Individuum von der Masse abzuheben, 
als auch seine soziale Zugehörigkeit zu 
einer Gruppe aufzuzeigen. Schmuck 
kann man als etwas verstehen, das 
zur Verzierung dient und im weiteren 
Sinne als etwas betrachten, was direkt 
am Körper getragen oder sich in Kör-
pernähe befindet und mit Bedeutung 
aufgeladen wird. Der Schmuck dient 
dem Zweck der Selbstkommunikation 
und der Kommunikation mit Anderen.
Aus diesem Verständnis heraus soll 
das Exponat, das aus einem beklei-
denden, modischen Teil und einem 
schmückenden Teil besteht, den 
fließenden Übergang von Mode und 
Schmuck aufzeigen. Durch gestal-
terische Mittel wie Form, Farbe und 
Aufbau sollen die oben beschriebenen 
Aspekte aufgezeigt werden. Je nach 
Betrachtungsweise kann der beklei-
dende Teil sowohl als modisch als auch 
als schmückend betrachtet werden. 
Das Gleiche gilt für den Schmuckteil. 
Dabei wurde versucht, die unterge-
ordnete Rolle von Schmuck aufzu-

lösen, indem neben der psychoso-
zialen Funktion dem Schmuck eine 
technische zugeschrieben wurde. Als 
Träger hindert der schmückende Teil 
die Bekleidung vor dem Verrutschen 
vom Körper. Gleichzeitig braucht der 
schmückende Teil die Bekleidung, an 
der er befestigt ist, um sich am Kör-
per aufzuspannen und seine Wirkung 
zu entfalten. Man kann nicht eindeu-
tig zuordnen, ob die Bekleidung das 
Schmuckstück hält oder umgekehrt 
das Schmuckstück die Bekleidung. 
Denn Schmuck und Mode sind hier so 
miteinander verwoben, dass das Eine 
nicht ohne das Andere auskommt.

S C H M U C K M O D E
FLIESSENDE GRENZE VON MODE UND SCHMUCK ANHAND EINES EXPONATES

Chu Thi Hong Phúc
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Bei dem von uns geplanten Pro-
jekt Konzeption und Kreation eines 
Schmucklabels handelt es sich um eine 
Kombination aus der Anfertigung von 
selbst entworfenem Schmuck einer-
seits sowie der Planung und Umset-
zung eines fiktiven Schmuck-Labels, 
unter dessen Namen die hergestell-
ten Schmuckstücke präsentiert wer-
den sollen.
Das fertige Projekt umfasst das von 
uns kreierte Label in Form eines 
Corporate Designs (Logo, CI-Far-
ben, Brand-Philosophy), welches 
den Rahmen für die Präsentation der 
Schmuckstücke bei der Ausstellung 
darstellt. In Orientierung an schon 
bestehende und dem Ausstellungs-
besucher bekannte Labels soll für ihn 
der Eindruck entstehen, dass es sich 
bei dem von uns realisierten Projekt 
ebenfalls um eine etablierte Marke 
handelt, die ihren Schmuck präsen-
tiert und verkauft. Der Leitgedanke 
hierbei war, ein Label zu kreieren, wel-
ches durch ein zeitgemäßes Design 
außerordentlich trendorientiert wirkt 
und dem Betrachter suggeriert, dass 
es sich um ein angesagtes, „hippes“ 
Label handelt. Während des Arbeits-
prozesses haben wir uns also mit der 
Frage auseinandergesetzt, was den 
so genannten „Trend-Faktor“ bei ei-
ner Marke ausmacht und haben ana-
lysiert, mit welchen gestalterischen 
Mitteln sich diese Zielsetzung umset-
zen lässt.

F A C T O I D

KONZEPTION UND KREATION EINES SCHMUCKLABELS

Theresa Paula Weinhold & Judith Günther
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Von kaum einem anderen Material 
der Welt geht eine so große Faszina-
tion aus, wie vom Diamanten. Um ihn 
ragen sich unzählige Mythen, er gilt 
als das ultimative Statussymbol, steht 
für Reichtum und Schönheit. Her-
vorgerufen durch Ikonen wie Marilyn 
Monroe oder Marken wie Tiffany, hält 
sich die Faszination bis heute. Dia-
manten gelten als eines der seltens-
ten und härtesten Materialien, die es 
auf der Welt gibt, verkörpern dabei 
aber gleichzeitig eine ganz besondere 
Reinheit und Wertigkeit.
Ihr Wert ergibt sich vor allem aus ihrer 
Seltenheit. Obwohl man heutzutage 
auch künstlich Diamanten herstellen 
kann, bleibt die Faszination der na-
türlich vorkommenden Diamanten 
ungebrochen.
Bei all der Faszination, die von Dia-
manten ausgeht, wird oft vergessen, 
woraus Diamanten entstehen. Ihr 
Grundstoff ist nichts anderes als Koh-
lenstoff. Durch chemische Prozesse 
wird aus ihm schließlich der Diamant. 
Einzig und allein dieser Prozess be-
wirkt den immensen Unterschied zwi-
schen dem Rohstoff, also der Kohle, 
und dem wertvollen Mineral, dem Di-
amanten.
Mit Kohle werden dabei komplett ge-
gensätzliche Eigenschaften verbun-
den als mit den Diamanten. Sie gilt als 
dreckig, kommt wesentlich häufiger 
vor, wird mit schwerer Arbeit und der 
unteren Bevölkerungsschicht in Ver-
bindung gebracht.
Genau dies soll mit dem Collier aus 
Kohle thematisiert werden. Der My-
thos um den Diamanten soll auf die 

Kohle übertragen werden, um das als 
wertlos geltende Material begehrt 
und wertvoll wirken zu lassen.
Aus gewöhnlicher Grillkohle wurden, 
mit Hilfe von Messern und Pfeilen, 
Schmucksteine hergestellt und an-
schließend mit Haarspray fixiert. Die 
Steine wurden mit einem goldenen 
Basteldraht eingefasst und miteinan-
der verbunden. Anschließend wurde 
eine goldene Kette mit Verschluss an 
beiden Seiten der Kohlesteine ange-
bracht, um das Collier bequem an- 
und ablegen zu können.

K O H L E S C H M U C K 
DER MYTHOS DES DIAMANTEN WIRD AUF KOHLE ÜBERTRAGEN, UM DIE DISKREPANZ 
DER BEIDEN MATERIALIEN ZU THEMATISIEREN

Lilli Rollenhagen und Angelika Piechotta
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Das Sich-Schmücken mit Vogelfe-
dern aller Art ist seit langer Zeit fester 
Bestandteil der kulturgeschichtlichen 
Tradition des Schmucks.
Ob zu Zeiten der Antike, als Besatz für 
den Helmkamm römischer Legionäre, 
in Form prachtvoller Federkronen als 
Symbol militärischer Stärke, religiöser 
Macht und Edelmut der altmexikani-
schen indigenen Stämme der Azteken 
und Maya oder als Schutz und Lärm-
waffen der polnischen Hussaria in 
Form von mit Adlerfedern besetzten 
Flügelkonstruktionen im 16. und 17. 
Jahrhundert – immer wieder tritt der 
Federschmuck vor allem als Symbol 
der Machtrepräsentation in den Vor-
dergrund.
Auch heute noch erfreut er sich gro-
ßer Beliebtheit und ist Teil eines im-
mer wiederkehrenden Eklektizismus. 
Ob im Stil der goldenen Zwanziger 
als Head- piece, als Applikatur der 
Hutmode des modernen Hochadels 
oder als fester Bestandteil der traditi-
onellen Kostüme der Tänzerinnen und 
Tänzer des Karnevals in Rio.
Elementar für den Entwurf des wäh-
rend der Ausstellung präsentierten 
Schmuckstücks ist das Zusammen-
spiel zweier Komponenten: Federn 
und Ketten.
Die goldenen Ketten auf der ei-
nen Seite, wie man sie aus dem Bo-
dy-Chain- Schmuck kennt, symboli-
sieren das Moderne, Industrielle.
Die Federn andererseits umspielen 
die Kettenkonstruktion, welche ih-
nen gleichzeitig als Träger dient. Sie 
sind als tierisches, natürliches, tra-
ditionelles Schmuckelement zu be-

greifen. Das Zusammenspiel beider 
Komponenten repräsentiert den an-
gesprochenen Eklektizismus des Fe-
derschmucks, sowie seine Variabilität 
und Vielseitigkeit.

F R E M D E  F E D E R N
DESIGN UND ANFERTIGUNG EINES BODY-CHAIN- & FEDERSCHMUCKES

Sarah Fabienne Wisniewski
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Inspiriert von der art jewellery-Sze-
ne, in der Schmuck als künstlerisches 
Ausdrucksmittel benutzt wird, auch 
um Materialwert und Tragbarkeit in 
Frage zu stellen, habe ich Schmuck 
aus Tierknochen und wertlosen Ma-
terialien angefertigt. Diesen Schmuck 
habe ich als Gegensatz zur Bedeutung 
von Echtschmuck als Statussymbol 
und seiner magischen Anziehungs-
kraft begriffen. Der magische singu-
läre Charakter von Juwelierarbeiten 
ist bestimmt durch Materialwert, Glit-
zer und Glanz und zuletzt auch durch 
den Eigentümer. Formale und gesell-
schaftliche Traditionen sind hier maß-
gebend. Schmuckdesign im konzepti-
onellen Kontext betrachtet entwickelt 
hier, durch die Verwendung von billigen 
oder wertlosen Materialien, die auf den 
ersten Blick vielleicht sogar abstoßend 
wirken, gewissermaßen eine andere 
Wirkmacht. Die Bedeutung lässt sich 
an dieser Stelle als am Körper getra-
genes Ornament als Statement ver-
stehen.

B O N E S  A R E  
F O R E V E R
GEGENSÄTZLICHKEITEN VON MATERIALWERTEN

Elisa Heitner
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Die Magie des Orients oder des Mor-
genlandes bzw. die Magie, welche mit 
dem Orient assoziiert wurde, verzau-
berte die Menschen zu unterschiedli-
chen Zeitpunkten immer wieder aufs 
Neue.
Angelehnt an die Formen- und Far-
benwelt des orientalischen Schmu-
ckes habe ich eine eigene Schmuck-
kollektion gefertigt.
Die Zuneigung zum Außergewöhnli-
chen, die u.a. auch meine Faszination 
für orientalischen Schmuck erklärt, 
resultiert häufig aus einer Vermei-
dung des Trivialen, Örtlichen und 
Alltäglichen. Anhand eines eigenen 
strukturalistischen Gedankenspiels 
habe ich versucht herauszufinden, wie 
Formenwelten ein Spiegelbild für Kul-
turen sein können.
Die künstlerisch-architektonische 
Stilrichtung des Bauhauses oder das 
Werk Ornament und Verbrechen von 
Adolf Loos zeigen eindeutig, dass die 
gerade Linie das bestimmende Ele-
ment war im Gegensatz zu und als 
Reaktion auf den wuchernden Ju-
gendstil. Kunstgeschichtliche Strö-
mungen wie die des Bauhauses waren 
für den profanen Häuserbau prägend 
und wandten sich bewusst von pflanz-
lichen Mustern ab, „Form Follows 
Function“.
Umgekehrt lässt sich hinterfragen, 
wie und warum sich die schon vor 
Jahrhunderten entstandene orienta-
lische Ornamentik entwickelt hat. Da 
nordafrikanische Länder von einem 
heißen Klima geprägt und demzufol-
ge arm an Vegetation sind, bestand 
möglicherweise ein starker Wunsch 

nach pflanzlichen Motiven. Die orien-
talische Ornamentik könnte man als 
ein Manifest gegen die kargen, leeren, 
wüstenähnlichen Landschaften und 
die stets erkennbare gerade Linie des 
Horizontes verstehen.
Die oben beschriebene Faszination 
für die Fremde kann auch in Fern-
weh umschlagen. Objekte, wie z.B 
orientalischer Schmuck, können sich 
in Sehnsuchts- und/oder Erinne-
rungsobjekte wandeln, sobald sie eine 
Verbindung zu einem bestimmten Ort 
verkörpern.

„ L I N E  
O F  B E A U T Y “ W I L L I A M  H O G A R T H

ORIENTALISCHER SCHMUCK

Josepha Kirchner
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Das Bild der elektronischen Fußfessel 
ist in den nordamerikanischen Medi-
en stark verbreitet. Sie wird seit den 
80er Jahren als gesetzliche Strafe 
eingesetzt. Elektronische Fußfes-
seln sind nicht im traditionellen Sinne 
Schmuck, aber sie beeinflussen die 
persönliche und soziale Identität der 
Menschen, die sie tragen müssen.
Für dieses Projekt erörterte ich das 
Bild der elektronischen Fußfessel 
als soziale Konstruktion der Identität 
und wie sich die kulturelle Bedeutung 
dieses Objektes durch die Popkultur 
verändert hat. Durch Bilder promi-
nenter Menschen, die elektronische 
Fußfesseln tragen sowie die Aufwer-
tung des Anblickes durch Elite-Mo-
deunternehmen, hat sich ihr Ansehen 
gewandelt. Diese Aufwertung spiegelt 
einen Popularisierungs-Prozess wider, 
von der bloßen Zurschaustellung von 
Straftaten zu einem teuren und ge-
fragten Objekt.
Bei der Gestaltung der Fußfes-
sel-Verhüllung die ich angefertigt 
habe, ging es mir darum, den An-
blick der elektronischen Fußfessel 
noch einmal neu zu interpretieren, 
um den kulturellen Zustand des Jah-
res 2014 zu reflektieren. Dieses De-
sign ist günstig zu produzieren und 
erschwinglich für alle. Anstelle einer 
dezenten Verhüllung, soll dieses Ac-
cessoire Aufmerksamkeit erregen. 
Statt eine Strafe ist es etwas, worauf 
der Träger stolz sein kann.

E L E K T R O N I S C H E 
F U S S F E S S E L
EINE NEUE DARSTELLUNG DER ELEKTRONISCHEN FUSSFESSEL

Nellie Gossen
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Modeschmuck unserer heutigen Zeit 
wird immer wieder durch sich ändern-
den Trends beeinflusst. Oft sind es 
schon da gewesene Trends, die wieder 
neu erfunden werden. Oder auch sol-
che, die wir vorher als nicht ästhetisch 
und tragbar empfunden hätten.
„Als Mode wirkt, wenn die Unabhän-
gigkeit gegen jede andere Motivie-
rung fühlbar wird. Deswegen werden 
oft gerade hässliche und widrige Din-
ge modern.“ (Zitat Georg Simmel)
Durch Massenproduktion ab dem 20. 
Jahrhundert und deren Kommerzia-
lisierung, wird Schmuck nun in allen 
sozialen Schichten getragen. Nicht 
mehr der Materialwert ist entschei-
dend, sondern wie der Schmucktrend 
es vorschreibt. Dieser unterliegt ei-
nem sich schnell wandelnden Prozess. 
Innerhalb kürzester Zeit kann ein neu-
er Trend entstehen.

Die Materialien, die ich für die Her-
stellung der Schmuckstücke verwen-
det habe, sind Lederreste, Plastik-
flaschen und Dinge, die man zufällig 
findet, um den Materialwert auf null 
zu halten. Zudem soll ein neuer Trend 
gesetzt werden. Das Schmuckstück 
ist eine Augenklappe für Frauen. Sie 
ist einerseits tragbar, andererseits 
aber sorgt sie auch für Unwohlsein, 
da man wahrscheinlich so etwas vor-
her noch nie als Schmuck empfunden 
hat. Doch wenn einer anfängt sie zu 
tragen, wird es nicht lange dauern und 
ein neuer Trend ist geboren. Daher 
war es wichtig, dass die Augenklappe 
auf der Ausstellung nicht nur ange-
schaut, sondern auch getragen wer-

den kann.

R E C Y C L I N G 
M O D E S C H M U C K
GESTERN „HÄSSLICH“, MORGEN TREND?

Anna-Lena Reez
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Um diesem Gedanken auf den Grund 
zu gehen, habe ich mich mit verschie-
denen Alltagsgegenständen beschäf-
tigt, die allesamt ihren Zweck erfüllt 
und somit ausgedient hatten. Es soll-
ten Dinge sein, die in so gut wie jedem 
Haushalt zu finden sind und auf diese 
Weise für jeden erreichbar wären. Die 
Gegenstände, die ich über den Zeit-
raum von ungefähr 4 Wochen zusam-
mengesammelt hatte, plante ich zu 
verschiedenen Schmuckstücken zu 
verarbeiten. Ich fertigte einige Skiz-
zen an, um Herstellungsmöglichkei-
ten durchzugehen und ein mögliches 
Bild der Exponate zu bekommen. 
So entstanden letztendlich mehrere 
Ketten und Armreife, die jeweils zu-
einander passen sollten. Um dabei auf 
meine Fragestellung – Wenn jedes 
Objekt zum Mythos werden kann – 
wann wird Müll zu Schmuck? – eine 
Antwort zu finden, habe ich die ange-
fertigten Exponate fotografiert und 
jeweils drei verschiedenen Menschen 
gezeigt mit der Frage: ”Würden Sie 
dieses Schmuckstück tragen und wa-
rum?“

M Ü L L S C H M U C K
WER DEFINIERT SCHMUCK – KANN MÜLL ZU SCHMUCK WERDEN?

Nelly Stephan
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Nach Knerr ist eine der vielen psy-
chosozialen Aufgaben von Schmuck, 
als Zahlungsmittel zu fungieren. Geld 
wurde und wird oft in Schmuck ver-
wandelt. Früher nähte man z.B. Mün-
zen auf Kleider oder benutzte sie als 
Anhänger für Ketten. Meist verwen-
dete man dafür seltene oder exoti-
sche Exemplare.
Die Möglichkeit, dass Schmuck und 
Geld fast ununterscheidbar in soge-
nanntes „Schmuckgeld“ ineinander-
fließen können, brachte mich auf die 
Idee, beides, also ”Schmuck als Zah-
lungsmittel“ und ”Zahlungsmittel als 
Schmuck“, miteinander zu kombinie-
ren bzw. diese beiden Funktionen zu 
verflechten. 
Innerhalb meiner Projektarbeit habe 
ich daher ein Collier aus Münzge-
ld (NOK) angefertigt. Die bewuss-
te Entscheidung der Verarbeitung 
norwegischer Münzen ist auf die 
figurative Krone auf dem Revers zu-
rückzuführen, welches das Thema des 
Projekttutoriums widerspiegelt.
Unter anderem habe ich für das Col-
lier als Rohmaterial norwegisches 
Münzgeld verwendet, welches ge-
genwärtig als Zahlungsmittel in Nor-
wegen gilt. Dadurch erhält das Collier 
die psychosoziale Aufgabe des ”Zah-
lungsmittels als Schmuck“. Aufgrund 
dessen, dass ich keine wertvollen oder 
exotischen Münzen verwendet habe, 

ganz im Gegenteil, die Krone ein noch 
geltendes Zahlungsmittel ist, erfüllt 
sie, verarbeitet zu einem Collier, die 
zusätzliche Aufgabe: ”Schmuck als 
Zahlungsmittel“.
Die Ausarbeitung des Exponates fand 
zum größten Teil in der Abteilung der 
manufakturellen Schmuckproduktion 
im Technikmuseum, unter Hilfestel-
lung von Frau Andrea Grimm (Meis-
terin und Restauratorin im Gold- und 
Silberschmiedehandwerk) statt.

M Ü N Z C O L L I E R
DIE GESELLSCHAFTLICH-KULTURELL BEDINGTE FUSION VON SCHMUCK UND GELD

Stefanie Rosenkranz
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Wie sieht die Herstellung von hand-
gefertigtem Schmuck im 21. Jahrhun-
dert überhaupt aus? Was bedeutet 
handgefertigter Schmuck heute? Wie 
stelle ich mir den Menschen vor, der 
dieses Schmuckstück gefertigt hat?
Welche Bedeutung hat Schmuck in 
modernen Zeiten jenseits der Mode? 
Heutzutage ist handgefertigter 
Schmuck nicht nur wieder gefragt, 
sondern gerade deswegen auffällig, 
weil er sich von der leicht erwerbli-
chen Massenware durch Material, 
Herstellungsmethode und Zeitauf-
wand abgrenzt. Jedes Schmuckstück 
erzählt eine Geschichte. Es kann 
weitervererbt werden und überdauert 
oft mehrere Generationen als Fami-
lienbesitz. 
In diesem Projekt stehen nicht 
die Schmuckträger, sondern die 
Schmuck- produzierenden im 
Vordergrund. Die Fotos von fünf 
Schmuckstücken, deren Arbeitspro-
zess, Werkzeug und den Gesichtern 
dahinter, sind auf vier Ebenen an 
Schnüren hängend präsentiert. Sie 
ergeben insgesamt zwanzig Bilder, in 
denen immer vier eine Serie bilden. 
Der Besucher ist eingeladen, die zu-
sammengehörigen Bilder zu identifi-
zieren und sie in die richtige Reihen-
folge zu bringen.
Das Projekt soll ein Bewusstsein da-
für schaffen, dass ein Ding, hier ein 
Schmuckstück, eine Herkunft hat. 
Gleichzeitig ist es eine Erinnerung 
daran, dass wir heutzutage wenig von 
handgearbeiteten Stücken umge-
ben sind. In dieser Hinsicht kommt 
Schmuck historisch wie traditionell 

eine besondere Bedeutung zu, da 
industriell gefertigter Modeschmuck 
sich zwar schnell verbreitet hat, es 
jedoch den noch üblich sein kann, äl-
teren Schmuck als Familienerbstück 
lange zu tragen. Das Schmuckhand-
werk und die Goldschmiedekunst 
lösen bei den meisten Menschen zu 
Recht eine Faszination für die klein-
teilige, präzise Arbeit und den Um-
gang mit edlen Metallen aus. Diese 
Arbeit und die Gesichter dahinter 
in den Fokus zu rücken, setzt uns als 
Betrachter, Schmuckträger und Kon-
sumenten wieder in ein Verhältnis zu 
einem zutiefst menschlichen, kultu-
rellen Prozess.

D A S  G E S I C H T  
H I N T E R  D E M 
S C H M U C K
EIN INTERAKTIVES BILDERRÄTSEL

Lucia Xu
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Mit dem Fotoprojekt soll die Fra-
ge aufgeworfen werden, wie tief die 
Farbe in der Haut tatsächlich in das 
„Innere“ der Person eindringt und wie 
viel sie davon nach außen preis gibt. 
Es soll erörtert werden, ob es einen 
Unterschied macht, den Schmuck 
auf oder in der Haut zu tragen und ob 
Tätowierungen wie Schmuckstücke 
wahrgenommen werden.
Die Haut als Grenze des „Ich“ eignet 
sich geradezu perfekt zur Kommu-
nikation der Persönlichkeit mit der 
Außenwelt. Hier trifft die Physis der 
Person, ihr Aussehen, ihre Haptik, ihr 
Geruch, ihr Geschmack und sogar das 
Geräusch der Berührung der Haut, 
auf das Gegenüber. Es erscheint 
somit nur naheliegend, die Haut zu 
schmücken, um in einen Dialog mit 
der Außenwelt zu treten. Durch das 
Schmücken mit den verschiedensten 
Materialien (ebenso wie durch die 
Verwendung von Kleidung) ist es dem 
Menschen außerdem möglich, mit 
dem Kontrast von Sichtbar und Un-
sichtbar zu spielen und seinem Körper 
etwas hinzuzufügen. So ist nicht nur 
der Schmuck interessant, der die Per-
son ergänzt, sondern auch die Haut, 
die er verbirgt.
In den Fotografien zeigt sich dieses 
Spiel von Schmuck und Tätowierun-
gen, mit dem Zeigen und Verbergen 
der Haut. Die Bilder eröffnen einen 
Blick auf die Informationen, welche 
die Modelle mit ihrer Umwelt teilen 
wollen. Es werden Fragen an den In-
halt gestellt und dem Betachter An-
lass gegeben, sich mit dem Sinn und 
der Notwendigkeit der Tätowierun-

gen auseinanderzusetzen. Auf jedem 
Plakat wird eine Person vorgestellt, 
die von ihr ausgewählte Tätowierung 
und ein ausgewähltes Schmuckstück 
werden in Nahaufnahme gezeigt. Die 
Frauen und Männer wurden danach 
gefragt, wie ihr Verhältnis zu ihrem 
Tattoo und ihrem Schmuck ist. Sie 
vertreten die verschiedensten Positi-
onen zu Schmuck und Tätowierungen 
und beantworten, ob Tätowierungen 
als Schmuck empfunden werden oder 
ob es wichtig ist, Schmuck ablegen zu 
können.

„W A S  A M  T I E F S T E N 
I M  M E N S C H E N  L I E G T 
I S T  D I E  H A U T “ P A U L  V A L É R Y

TÄTOWIERUNGEN ALS IDENTITÄTSSYMBOLE

Franziska Olhorn

ninA
Alter:  26  |  Erstes Tattoo:  mit 21  |  Anzahl der Tattoos:  10 „Wenn man alle einzeln zählt.“ |  Lieblingstattoo:  „Alle! ich habe mich [aber] für mein  

weißes Kaninchen mit Zylinder und sprechenden rosen entschieden. ich verbinde damit eine […] Lebensphilosophie.“  |  Schmuck-

stück: „ich habe zu meinen Piercings ein ähnliches Verhältnis wie zu meinen Tattoos. Jedoch hat eine Kette für mich eine ähnliche 

Symbolik wie meine Tattoos.“  |  Empfindest du dein Tattoo als Schmuck? „Tätowierungen sind für mich ein Mittel um mein innerstes nach 

außen zu bringen. ich sehe sie nicht als Schmuck […]. Sie sind ein Teil von mir, wie meine Augenfarbe oder meine Sommerspros- 

sen“  |  Hast du zu deiner Kette eine ähnliche Beziehung wie zu deinem Tattoo? „[…] ich habe sie in einem Laden gekauft und nicht selbst mit dem 

Tätowierer entworfen. da fehlt mir die persönliche Bindung, weil ich nichts dazu beigetragen habe […].“ 
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In diesem Projekt habe ich mich mit 
der Symbolik und Projektionsfläche 
der menschlichen Haut für die Wahr-
nehmung des Ichs in Bezug auf Körper 
und Umwelt auseinandergesetzt. Die 
Haut ist das größte Organ des Men-
schen und zugleich sichtbar. Über 
unsere Haut fühlen, tasten und emp-
finden wir. Die Haut ist die äußerste 
Grenze unseres Körpers. Sie ist die 
Oberfläche, die die äußere Welt von 
unseren Gedanken trennt. Sie scheint 
alles “Innere” zusammenzuhalten. 
Grenzen definieren uns. In diesem Fall 
definiert die Haut die Grenzen zur ei-
genen Person. Das Wissen darum, wo 
etwas Definiertes aufhört und etwas 
anderes beginnt, bestimmt Grenzen. 
Ähnlich verhält es sich mit dem Be-
griff der ”Person“. Menschen sehen 
sich selbst als Personen, die eindeutig 
abgegrenzt sind und zugleich aus vie-
len kleinen Teilen und Charakterzügen 
bestehen, die man unter der Ober-
fläche nicht sehen kann. Es ist nicht 
sichtbar, was unter der Haut liegt. Sie 
ist dabei also nicht nur Oberfläche, 
sondern auch Fassade sowie Schutz 
und Panzer. Da scheint es beinahe 
paradox, dass Menschen ihre Haut 
bedecken. Die Haut wird zum Träger 
unserer Individualität. Wir definieren 
uns über sie und durchbrechen da-
durch die unsichtbare Grenze.
In meinem Projekt habe ich die sym-
bolischen Funktionen der Haut, die 
ich zuvor angesprochen habe, auf 
echter Haut dargestellt. Ich bediente 
mich dabei eines lebenden Modells. 
Dadurch wird das Thema dem Zu-
schauer wesentlich näher gebracht.

H A U T - I CH 
DIE HAUT ALS PROJEKTIONSFLÄCHE FÜR DIE GEIST-KÖRPER-PSYCHOLOGIE

Joelle Tumasov
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Das Ausstellungsprojekt Painted Fa-
ces ist eine Fotocollage, die sich der 
Frage widmet, welche Auswirkungen 
ein spezielles Make-up oder eine be-
stimmte Gesichtsbemalung auf die 
Individualität und Identität des Trä-
gers/der Trägerin hat.
1. Fotoreihe: Unbemalte Leinwand
In der ersten Fotoreihe wird das Ge-
sicht ungeschminkt gezeigt und als 
noch unbearbeitetes Trägermedium 
offengelegt, bevor im Folgenden seine 
Funktion als „organische Leinwand“ 
hervortritt. Im direkten Vergleich der 
vier Gesichter wird deutlich, dass die 
Identität und Individualität einer Per-
son physiognomisch manifestiert sind.
2. Fotoreihe: Inklusion/Exklusion
Die Haut kann, je nachdem, wie sie 
bemalt ist, die Individualität einer Per-
son unterstreichen oder sie zuguns-
ten der Anpassung an eine Gruppe 
in den Hintergrund stellen. Folgt ein 
Individuum den als angemessen emp-
fundenen Schminkpraktiken/Schön-
heitsidealen nicht, kann es sich vom 
Kollektiv der konform geschminkten 
Personen abheben und abgrenzen. 
Die so ermöglichte Aussage über 
(Nicht-)Zugehörigkeit unterstreicht 
die der Haut inhärente Funktion als 
Kommunikationsfläche.
3. Fotoreihe: Illusion
Diese Fotoreihe thematisiert 
Schminke als ein illusionsbildendes 
Phänomen. Die abgebildeten Ge-
sichter werden hier zum Schauplatz 
einer temporären Transformation. Die 
Veränderung der äußeren Erschei-
nung durch Schminke ermöglicht die 
persönliche Identifikation jenseits der 

biologischen Disposition oder verein-
facht das Hineinversetzen in eine an-
dere Rolle.
4. Fotoreihe: Individuelle Maske 
Auch wenn Make-up maskenhaft er-
scheinen kann, gibt es Unterschiede 
zwischen Schminke und Masken. Im 
Gegensatz zur Maske ist Schminke 
zu einem Großteil von der physio-
gnomisch vorstrukturierten Ge-
sichtsoberfläche abhängig. Eine in 
Form von Schminke aufgetragene 
„Maske“ verschleiert die individuellen 
Merkmale des Gesichtes demnach in 
geringerem Maße als eine Theater-
maske. Während Make-up die Mimik 
für gewöhnlich weitestgehend un-
angetastet lässt, reduziert eine feste 
Maske diese auf einen einzigen star-
ren Gesichtsausdruck.

P A I N T E D  F A C E S
GESICHTSBEMALUNG ALS AUSDRUCK VON IDENTITÄT

Carolin Gedlich, Elisabeth Thiemann, Kristin Braband & Marta Kuhn
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Die Idee, sich mit Henna bzw. Mehndi 
im Rahmen dieses Tutoriums zu be-
schäftigen, entstand zum einen aus 
der Faszination von der Kunstfertig-
keit bzw. der Ästhetik der Hennabe-
malung und zum anderen aus dem 
Wunsch heraus, mehr als letzteres 
wertschätzen und verstehen zu kön-
nen, nämlich Tradition, Bedeutung, 
Funktion und (Aber-) Glaube, die 
hinter dem kunstvollen, aber für uns, 
aus der europäischen Kultur Stam-
menden, unlesbaren rituellen Kör-
perschmuck stecken. Unsere Heran-
gehensweise an das Thema selbst soll 
auch das Leitbild unserer Ausstellung 
sein: Das ”Exotische“ oder ”Fremde“ 
selbst auszuprobieren und es durch 
das eigene Erlebnis zu verstehen. 
Vertieft wird dieses in der Ausstellung 
durch zusätzliches Material (Erläu-
terungen zu Mustern, Ritual, Ver-
breitungsgebieten etc.), welches aus 
unserer inhaltlichen Recherche folgt.

H E N N A
HENNABEMALUNG ALS KÖRPERSCHMUCK

Maria Dubova, Marlen Rapin & Roxana Weger
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Die Entstehung und Funktion des 
Schmucks reicht bis in die Steinzeit, 
2,5 Mio. vor Christus zurück. Seit 
es Menschen auf der Welt gibt, ist 
auch Schmuck ihr stetiger Begleiter. 
Doch wie hat sich die Funktion des 
Schmucks gewandelt?
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts bil-
dete sich eine neue soziale Klasse, die 
Angestellten. Diese wollten sich vom 
Arbeiter abgrenzen, was sie mit dem 
Tragen anderer Mode zeigten. Das 
zeigte sich ebenso in der Schmuck-
produktion; der Trend ging weg von 
Echtschmuck und in Richtung Mo-
deschmuck, also es sollte möglichst 
viel und günstig produziert werden. 
Heutzutage ist es kaum vorstellbar, 
Schmuck oder Mode länger als eine 
Saison lang zu tragen, wenn man im-
mer wieder den neuen, sich schnell 
wandelnden Trends hinterher jagt. 
Anhand des Beispiels Hipster-Drei-
eck soll aus verschiedenen Perspek-
tiven betrachtet werden, inwiefern in 
der Welt des Modeschmucks wirklich 
alles vergänglich ist.

D A S  H I P S T E R  
D R E I E C K
DIE VERÄNDERUNG DER FUNKTION VON SCHMUCK

Nane Marleen Jeberien
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Ziel dieses Projektes ist eine sinnhal-
tige Form herzustellen, die sich mit 
dem Doppelbegriff „Freiheit-Ein-
schränkung“ und mit der Rolle des 
Schmuckes im Bezug dazu auseinan-
dersetzt.
Mit diesem Exponat soll die Bezie-
hung des Tragens von Schmuck als 
Aussagefreiheit auf der einen Seite 
und der physischen und psychischen 
Einschränkung auf der anderen Seite 
erforscht werden. Es ist eine Frage 
der Perspektive und der kulturellen 
Bedeutung von Schmuck; die Gren-
zen sind fließend in Anbetracht des-
sen, dass es zwei Seiten derselben 
Münze sind.
Die einschränkende Funktion des 
Schmuckes kann in zwei Aspekte auf-
geteilt werden. Als erstes gibt es die 
materielle Anwesenheit. Jegliches 
Objekt, das wir am Körper tragen, 
kann möglicherweise unsere Bewe-
gungen einschränken. Zweitens ist die 
Wahrnehmung des sozialen Umfeldes 
von Bedeutung. Die gewählte Form 
von Schmuck kann als fördernd in der 
Rangordnung wahrgenommen wer-
den. Als Zeichen von Reichtum oder 
Zugehörigkeit, oder im Gegensatz 
dazu, kann es als abstoßend und häss-
lich empfunden werden. Es kann zur 
Diskriminierung des Trägers kommen.
In Anlehnung an den Text von Tilman 
Habermas wird im Gemälde auch die 
Idee der Verdinglichung der Personen 
und dessen Nutzung als Schmuck 
problematisiert, insbesondere im Ver-
hältnis Mann-Frau.
Immer in der Kommunikation mit 
anderen gibt Schmuck die Möglich-

keit, klare Aussagen über die eigene 
Persönlichkeit oder die eigenen Ziele 
zu machen, indem man bewusst den 
ersten Eindruck beeinflusst.
Großen Spielraum lässt Schmuck 
auch im Bereich der Selbstkommu-
nikation. Schmuck kann als religi-
ös-magisches Objekt, als Reliquie, 
Souvenir und als Identitätssymbol, als 
modisches Auszeichnungs-Merkmal 
getragen werden und ist somit Teil der 
Ausdrucksfreiheit jeder Person.

S C H M U C K C O L L A G E
ZWISCHEN EINSCHRÄNKUNG UND FREIHEIT

Gisella Lombardi
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In Berlin gibt es zahllose reisende 
Leute, die von ihrem Heimatort ent-
fernt sind. Diese reisende Menschen 
haben auch gemeinsam, dass sie Er-
innerungsstücke besitzen, die ihr an 
ihre Zeit in dem Heimatland oder 
während der Reise erinnern. Ich in-
teressiere mich dafür, wie diese Ent-
fernung diese Menschen betrifft und 
wie diese Erinnerungsstücke, näm-
lich Schmuckstücke, die Entfernung 
verkürzen können. In dem Projekt, 
Reisender Schmuck: Schmuck als Ver-
bindung mit dem Heimatort, soll die-
ses Konzept durch eine Fotoausstel-
lung untersucht werden. Ich habe im 
Hauptbahnhof und an anderen Orten 
in Berlin Reisenden über ihre Reise 
und Erinnerungsstücke/Schmuck-
stücke befragt. Danach habe ich eine 
Nahaufnahme des Schmuckes und 
ein Foto der Reisenden gemacht.

R E I S E N D E R 
S C H M U C K
SCHMUCK ALS VERBINDUNG MIT DEM HEIMATORT

Caitlin Greenwood



57

Der alte Ring von der Großmutter 
oder die alte Uhr vom Großvater, die 
schon über Jahrzehnte von einem 
Kind zum nächsten weitergereicht 
wird, damals ein unfassbar wertvolles 
Stück und heute? Heute ist es für 
viele einfach nur ein altes Schmuck-
stück, vielleicht wichtiger als Erinne-
rungsstück, denn als Wertstück.
Welche Bedeutungen spielen solche 
Erbstücke für einzelne Personen und 
wie kann man das Phänomen des ver-
erbten Schmucks aus kulturwissen-
schaftlicher Sicht sehen?
Aus verschiedenen Perspektiven wird 
beleuchtet, was es mit dem Erbstück, 
dem Schmuck, auf sich hat. Im Mit-
telpunkt steht die Veränderung des 
Umgangs mit Erbschmuck.
Früher wurde das Schmuckstück 
oft als Reliquie verehrt und mit dem 
Verstorbenen in engste Beziehung 
gebracht. Mittlerweile kommt es al-
lerdings immer häufiger vor, dass das 
Erbstück eingeschmolzen wird und 
keine Form mehr an das eigentli-
che Schmuckstück erinnert. Was ist 
die Absicht und die Motivation ein 
Schmuckstück zu transformieren? 
Was erhält die Erinnerung? Ist es die 
Form oder geht die Erinnerung ins 
Material über?

E R B S T Ü C K
ZWISCHEN ALTMODISCHEM DING UND HEILIGTUM

Jennifer Weese
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Viele Menschen sammeln sie. Die ei-
nen findet man zufällig, die anderen 
wiederum werden käuflich erworben. 
Einige davon stehen in unseren Rega-
len, während andere als Schmuck ge-
tragen werden: Souvenirs. Das Wort 
selbst stammt vom französischen 
Verb „se souvenir“ ab und bedeutet 
so viel wie „sich erinnern“. Ausge-
hend von dieser Erinnerungsfunktion 
verweist ein Souvenir in Schmuck-
form laut Tilmann Habermas und An-
ne-Barbara Knerr auf einen subjektiv 
ersehnten Ort oder die individuelle 
Vergangenheit und somit auf einen 
selbst. Zusätzlich kann es einen wich-
tigen Anteil an der Kommunikation 
zwischen sich selbst und seiner Um-
welt darstellen.
Aufgrund dieser Konzepte sind wir 
inspiriert worden, unseren eigenen, 
persönlichen Schmuck herzustellen, 
der genau diesen Bezug zum Vergan-
genen als Schwerpunkt haben soll. 
Indem wir Materialien verwenden, 
die wichtige Schlüsselperioden unse-
res Lebens repräsentieren, erhoffen 
wir uns, dass sich dieser mit unserer 
Biographie und somit Vergangenheit 
verbindet.
Wir haben unabhängig voneinander 
eine Kette und ein Armband ange-
fertigt, welche jeweils unsere unter-
schiedlichen bisherigen Lebenswege 
aufzeigen sollen. Die Kette besteht 
aus Gitarrensaiten, an die unter-
schiedliche Souvenirs befestigt wur-
den und das Armband aus zwei Paar 
getragenen Ballettschuhen. Am 
Ausstellungstag präsentieren wir die 
Schmuckstücke aufgrund des per-

sönlichen Bezugs an uns selbst. Das 
Ziel ist es, den Schmuck und somit 
die Erinnerungen an Erlebtes durch 
die Rückführung auf den eigenen 
Körper in einen neuen Dialog mit den 
Erinnerungen zu bringen, ohne eine 
offensichtliche Geschichte erzählen 
zu wollen. Für Tilmann Habermas ist 
Schmuck nämlich auch eine Geheim-
sprache, die individuelle Geschichten 
beinhaltet und somit von Außen-
stehenden zuerst decodiert werden 
müsste, um deren ursprüngliche Be-
deutung zu verstehen.

B I O G R A P H I S C H E R 
S C H M U C K
SCHMUCK ALS BEZUG ZUR VERGANGENHEIT

Anna Laura Lenhof & Fabio Palombo
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Die Perlenkette steht im Fokus 
meiner Untersuchung. Das Projekt 
entstand mit der Intention, dem Be-
trachter zu verdeutlichen, welche 
symbolische Präsenz von einer ein-
zigen Perlenkette ausgehen kann. 
Die meisten Menschen assoziieren 
Perlenschmuck wohl mit einem be-
stimmten Tag im Jahr oder einer ge-
liebten Person. Eben diesen Verer-
bungscharakter stelle ich anhand von 
drei Plakaten dar.  Die Fotografien 
bilden eine Familie ab – Großmut-
ter, Mutter und Tochter. Alle Frauen 
tragen die gleiche echte Perlenkette, 
sind sehr dezent geschminkt und wur-
den in den gleichen Lichtverhältnissen 
vor einem weißen Hintergrund foto-
grafiert. Besonders wichtig ist es mir, 
die Personen möglichst „echt“ darzu-
stellen. Das Augenmerk soll nicht auf 
die Schönheit des Alters, die Ähnlich-
keit einer Familie oder eine bestimm-
te Art des Fotografierens gelenkt 
werden. Die Perlenkette soll durch 
den ansonsten vorherrschenden Pu-
rismus deutlich im Zentrum sein. Ich 
möchte darstellen, wie das Schmuck-
stück aufgrund der Vererbung über 
drei Generationen an ideellem Wert 
gewinnt und als Reliquie fungiert. 
Das Projekt suggeriert meine The-
se: Perlenschmuck unterliegt einem 
Mythos, und sein symbolischer Wert 
ist weitaus höher als sein materieller, 
auf fotografisch dargestellte Weise. 
Ziel ist es, dem Betrachter eine in-
direkte Meinungsäußerung über den 
Symbolgehalt von Schmuck zu entlo-
cken. Für die theoretische Annahme 
des Projekts beziehe ich mich auf R. 

Barthes‘ Text Mythen des Alltags. Die 
Perlenkette stelle einen
Mythos dar, welcher seinen höher 
gestellten Sinn in eine Form transfor-
miert und die Kette somit nicht mehr 
nur als reines Objekt selbst verstan-
den wird.

P E R L E N S C H M U C K
EINE VERERBUNGSGESCHICHTE

Jessica Gropp
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Warum schmücken sich Menschen? 
Schmuck gehört zum Wesen des 
Menschen, reflektiert die Wirklichkeit 
und erzeugt Identität. Kurz gesagt, 
Schmuck gestaltet das Leben einer 
jeden Person mit. Der Betrachter 
ordnet sein geschmücktes Gegen-
über sofort – bewusst oder unbe-
wusst – einer Rolle zu. Träger von 
Schmuck heben sich also von Gesell-
schaftsschichten ab oder signalisieren 
Zugehörigkeit. Das dies in Sekunden-
schnelle geschehen kann, möchten 
wir mit unserer Videoinstallation Spie-
gelbilder zeigen. Der Zuschauer blickt 
durch einen Spiegel auf eine junge 
Frau. In acht kurzen Sequenzen legt 
die Protagonistin verschiedene Ar-
ten von Schmuck an, trägt Make-up 
und Mode. Es wird gezeigt, wie rasch 
sich die Wahrnehmung einer Person 
durch Schmuck verändert. Schmuck 
als Vermittler zwischen dem Ich und 
dem Anderen.

S P I E G E L B I L D E R
EINE VIDEOINSTALLATION ÜBER SCHMUCK ALS VERMITTLER 

Judith Bauernfeind, Anna Hausburg & Luisa Rüster
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Was bedeutet Schmuck für dich und 
warum trägst du ihn? Wie fühlt es sich 
an, sich zu schmücken? Im Rahmen 
des Projekttutoriums Schmuck. Haut. 
Mode. Material und Mythos haben wir 
einen 15-minütigen Kurzfilm über die 
Bedeutung von Schmuck in unse-
rer Gesellschaft erstellt. Ziel unseres 
Films ist es, die Vielseitigkeit und die 
Gegensätze der individuellen Bezie-
hungen von Menschen zu Schmuck-
stücken zu dokumentieren. Anhand 
vorgefertigter Fragen, die sich an un-
sere Seminarlektüre anlehnen, haben 
wir unterschiedlichste Menschen zu 
ihrer Beziehung zu Schmuck befragt. 
Positive sowie negative Ansichten 
über das Tragen von Schmuck wer-
den sich als Extreme gegenüberge-
stellt. Durch die intensive Auseinan-
dersetzung mit dem Thema soll dem 
Betrachter die Omnipräsenz dieser 
Kulturpraxis gezeigt werden.

K L U N K E R

D I E  U N T E R S C H I E D L I C H E  B E D E U T U N G  
V O N  S C H M U C K  I N  U N S E R E R  G E S E L L S C H A F T

Jana Goldbach und Charlotte Kachelmann
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Aus der ursprünglichen Idee ei-
ner Videocollage aus verschiedenen 
Filmszenen, die die persönlichen Ge-
schichten hinter den Schmuckstü-
cken erzählen sollte, entwickelte sich 
das Projekt Bling Bling in Bling Ring 
– Wert und Funktion von Schmuck im 
Bezug auf psychosoziale Aspekte.
Dieses zeigt nun die Geschichten 
innerhalb nur eines Filmes The Bling 
Ring und nimmt dort Bezug auf die 
persönlichen und individuellen Be-
deutungen und diWe Motivation der 
Akteure sich zu schmücken.
Die Filmausschnitte werden in einer 
Mischung aus Slow-Motion- und 
Zeitraffereinstellungen aneinander 
angeknüpft und ohne Ton in Dauer-
schleife abgespielt.
Das Videomaterial zeigt eine Gruppe 
Jugendlicher aus L.A., die auf illega-
len „Shopping Touren“ durch leerste-
hende Häuser von Prominenten eine 
neue Ebene der Selbstinszenierung 
erreichen.
Im Fokus steht die daraus resultie-
rende Veränderung ihrer Selbstwahr-
nehmung innerhalb ihrer Umwelt 
und welche unterschiedlichen Be-
deutungsaufladungen die Elemente 
Schmuck und Mode für sie bekom-
men.
Verdeutlicht wird ihr Einfluss durch 
Zitate verschiedener Wissenschaft-
ler, welche das zentrale Thema, dass 
Menschen sich aus den unterschied-
lichsten Motivationen heraus schmü-
cken, bekräftigen.

B L I N G  B L I N G  I N 
B L I N G  R I N G
 WERT UND FUNKTION VON SCHMUCK IM BEZUG AUF PSYCHOSOZIALE ASPEKTE

Sophie Habeck & David Zurek
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Das Atrium des Pergamon Palais 
glänzt und funkelt. Schmuck zeigt 
sich hinter Glas, Federn fliegen durch 
die Luft. Einen Tag lang können neu-
gierige BesucherInnen dem Glitzern 
folgen, um sich zwei Fragen zu stel-
len: „Was ist Schmuck?“ und „Warum 
schmücken sich Menschen?“
Fünfzig ProjektteilnehmerInnen lie-
fern eine bunte Vielfalt an Möglich-
keiten, sich dem Phänomen Schmuck 
zu nähern. Die Fülle an Medien und 
Materialien wirkt beim Betreten des 
Raumes zunächst überfordernd. Da 
lohnt sich ein kurzes Verweilen, um 
vorab von aufgeschlossenen Studen-
tInnen über Ideen und Ablauf der 
Ausstellung informiert zu werden.
Die Lust, sich zu schmücken, scheint 
früh in der Menschheitsgeschichte 
verankert zu sein. Dies deutet der pla-
kative Zeitstrahl mitten im Raum an: 
Bereits 98 000 vor Christi gab es die 
ersten Schneckenperlen und Ocker-
bemalungen, gefolgt von geschmink-
ten Lippen und blau-schwarzen Täto-
wierungen. Und auch heutzutage ist 
eine Kultur ohne ästhetische Acces-
soires kaum denkbar. Gesellschaften 
wandeln sich in rasantem Tempo, die 
Liebe des Menschen zum Schmuck 
bleibt hingegen eine verlässliche Kon-
stante. Doch woher rührt dieses Be-
dürfnis, sich zu schmücken? Schließ-
lich spendet Schmuck keine Wärme, 
man kann ihn nicht essen oder trin-
ken. Und auch sonst erfüllt Schmuck 
keine lebensnotwendigen Funktionen.
Die Fotocollage „Reisender Schmuck: 
Schmuck als Verbindung mit dem Hei-
matort“ gibt erste Hinweise. Schmuck 

weckt Erinnerungen. An exotische 
Urlaubsziele, wilde Romanzen oder 
die Heimat in der Ferne. Rucksack-
touristen erleben Schmuck als Vehi-
kel zwischen Herkunft und Hier. Doch 
ist das alles? Schmuck kann auch als 
Symbol verstanden werden. Was es 
mit dem hippen Hipster-Dreieck 
auf sich hat, lässt sich per Kopfhörer 
durch einen Audiobeitrag verfolgen. 
Während Erklärungen ins Ohr rau-
schen, ziehen bunte Performances 
in der Mitte des Ausstellungsraumes 
vorbei: farbenfrohes Bodypainting 
und ein graziöses Federkleid. Hier 
zeigen sich Formen der nonverbalen 
Kommunikation. Farbe und Federn 
teilen Stimmungen, zeigen persön-
lichen Geschmack und Gruppenzu-
gehörigkeit. Kein Zweifel: Das Thema 
Schmuck geht „unter die Haut“. So 
werden BesucherInnen an einer Stell-
wand durch Portraits und Interviews 
der Frage ausgesetzt, inwiefern sich 
Schmuck auf der Haut von Schmuck 
in der Haut unterscheidet. Dies kann 
sogleich am eigenen Körper aus-
probiert werden: Mit orientalischen 
Henna-Tattoos auf Händen und Fü-
ßen nebst recyceltem Modeschmuck 
im Haar. Die interaktiven Projekte 
verwandeln das komplette Atrium in 
eine riesige Vitrine. Plötzlich werden 
BesucherInnen durch Hautbemalung 
und eigenem Schmuck zu lebendigen 
Ausstellungsstücken. Grenzen ver-
schwimmen. Sehen und gesehen wer-
den. Nur schade, dass diese Momente 
nicht festgehalten werden können.
Plötzlich erklingt ein helles Klingeln. 
Kino. Mit Popcorn ausgestattet, 

können sich die BesucherInnen nun 
entspannt zurücklehnen. Die Vi-
deoinstallation „Spiegelbilder“ zeigt 
die Selbstinszenierung eines jungen 
Mädchens, das mittels Schmuck im-
mer wieder in unterschiedliche Rol-
len schlüpft. Der Kurzfilm „Klunker“ 
nimmt mit auf eine Reise durch die 
Hauptstadt. Die Kamera folgt ge-
schmückten Menschen durch die 
Straßen Berlins. Der Film transpor-
tiert die Komplexität des Themas. 
Und zeigt vor allem eins: Schmuck als 
Brücke zwischen Individuen. Durch 
den Film inspiriert, möchte man am 
liebsten gleich noch einmal durch die 
Ausstellung schlendern.

U N D  W A R U M 
S C H M Ü C K S T  D U 
D I C H ?
REZENSION DER AUSSTELLUNG „SCHMUCK.HAUT. MODE. MATERIAL UND MYTHOS.“

Christina Rabenau
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